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Wahre Freunde sind selten,
aber ohne sie hätte das Leben keinen Wert.

»Ritter dunklen Rufes« widme ich
Val und Mike Adams,

guten Nachbarn und guten Freunden.
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Dramatis Personae

E
Ahak König über die neun 

Herzogtümer

Arian eine begehrte junge Frau

Cairbre ein Roter Ritter

Cartain ein hilfsbereiter Händler

Der Dagda der Wächter der Farben

Dianu Errins Herzensdame

Elodan  einstiger Streiter des Königs

Errin, Graf von Laene Zeremonienmeister 

des Herzogs

Grunzer ein Mörder und Dieb

Gwydion  ein Heiler

Lámfhada Ruads Schüler

Llaw Gyffes ein Gesetzloser

Lug  ein Sklavenjunge

Manannan ein Einstiger Ritter der 

Gabala

Morrigan eine verwandelte Frau

Nuada ein Sagendichter

Okessa ein ehrgeiziger Seher

Ollathair fünfzehnter Waffenmeister 

der Gabala

Paulus ein Mitglied im Ältestenrat 

der Vyre

Roem, Herzog von Mactha  ein Lehnsmann des Königs
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Ruad Ro-fhessa  mehr als ein Handwerker

Samildanach Erster Ritter der 

verschwundenen Gabala

Sheera ein Mädchen, das seine 

Schwester rächen will

Ubadai Fährtenleser und Diener 

des Grafen Errin
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Prolog

E
Er war neun Jahre alt und schwankte zwischen Kummer 

und Freude, und er flog unter den Sternen über das in 

Mondschein getauchte Land. Es war ein Traum. Auch 

wenn er erst neun Jahre alt war, wusste er, dass Menschen 

nicht wirklich fliegen konnten. Und trotzdem, in die-

sem Moment war er, Traum oder nicht Traum, allein und 

frei.

Niemand, der ihn züchtigte, weil er einen Honigku-

chen gestohlen hatte, niemand, der ihn wegen eines über-

sehenen Fingerabdrucks auf dem Silber schlug, das er 

stundenlang geputzt hatte.

Irgendwo  – wenn er auch nicht genau wusste, wo  – 

lag seine Mutter kalt und tot, und der Kummer da-

rüber wühlte wie glühende Messer in seiner Seele. Doch 

wie Kinder es nun einmal können, verdrängte er seinen 

Schmerz und betrachtete die funkelnden Diamanten der 

Sterne. Sie schienen so nah zu sein, und er versuchte, wei-

ter zu ihnen emporzusteigen. Doch sie blieben, kalt und 

glitzernd, stets außerhalb seiner Reichweite. Er verlang-

samte seinen Flug und blickte hinab.

Das Land der Gabala war jetzt so klein und die Welt so 

groß. Der Wald am Meer lag unter ihm wie ein Wolfsfell, 

die Berge wirkten nurmehr wie die Runzeln eines alten 

Mannes. Er sank tief, ließ sich fallen, wirbelte dem Bo-

den entgegen und schrie vor Furcht auf, als die Berge, zer-
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klüftet und drohend, ihm entgegenjagten. Sein schwin-

delnder Fall verlangsamte sich, und er begann wieder zu 

schweben. Auf dem Meer jenseits von Pertia konnte er die 

großen Triremen mit ihren quadratischen Segeln erken-

nen, die Ruder eingezogen – und an Land die Lichter der 

Städte und Dörfer. Vier riesige Kohlebecken waren auf 

den Mauern der Festung Mactha entzündet worden und 

glitzerten wie Kerzen auf einem Kuchen. Er flog von den 

Lichtern fort zu den fernen Bergen.

Er wünschte, er müsste nie mehr nach Hause, wünschte, 

er könnte für immer so weiterschweben, in Sicherheit vor 

den unzähligen Qualen der Sklaverei. Als seine Mutter 

noch lebte, hatte es jemanden gegeben, der sich um ihn 

sorgte, nicht um den Sklavenjungen, sondern um Lug, das 

Kind, Fleisch von ihrem Fleisch. Ihre Arme waren immer 

für ihn offen gewesen.

Wieder überkamen ihn Kummer und Schmerz. Als sie 

krank wurde, hatte man Lug erzählt, sie brauche Ruhe … 

aber das hatte nicht geholfen. Sie hatten nach dem Heiler 

geschickt, Gwydion, doch der war weit weg in Furbolg. 

Lug hatte gesehen, wie die Züge seiner Mutter immer 

ausgezehrter wurden, hatte gesehen, wie sie von einer le-

bendigen, liebenden Frau zu einem skelettdünnen Wesen 

geworden war, dessen Augen ihn ohne Erkennen anblick-

ten, dessen Arme nicht mehr die Kraft hatten, sich ihm zu 

öffnen.

Und dann war sie gestorben – während er schlief. Er 

hatte ihr einen Gutenachtkuss gegeben und wurde in 

 einen Raum gebracht, in dem er jetzt mit fünf anderen 

Jungen schlief. Am Morgen hatte er seine Arbeiten erle-

digt und war dann zu ihrem Zimmer gelaufen, um sie 

dort von einem Leinenlaken bedeckt vorzufinden. Er zog 
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es von ihrem Gesicht. Die Augen waren geschlossen, der 

Mund geöffnet. Er konnte keine Spur von Atem oder Re-

gung erkennen.

Der ältere Haussklave Patricaeus hatte ihn dort gefun-

den und ihn in sein eigenes Zimmer getragen. Lug hatte 

den alten Mann zwar wahrgenommen, war jedoch nicht 

in der Lage, sich zu rühren. Er war starr vor Schock. Er 

spürte, wie er in Patricaeus’ Bett gepackt wurde, die war-

men Decken um seine Schultern, aber er konnte nicht ein-

mal die Augen schließen. Der alte Mann strich ihm über 

sein Gesicht und drückte sanft die Lider herab.

Lug hatte lange geschlafen. Dann rastete etwas in ihm 

ein – und sein Geist war befreit in die Nacht geschwebt.

Er schauderte, obwohl er keine Kälte verspürte, und 

wünschte, er könnte seine Mutter zurückholen. In die-

sem Moment wurde sein Blick von einer Bewegung weit 

unter ihm gefesselt. Eine Reihe von Reitern, neun an der 

Zahl, ritten hinaus in die Nacht, auf großen weißen Pfer-

den. Lug ließ sich fallen und sah, dass es Ritter waren, in 

silbernen Rüstungen und weißen Umhängen, die an den 

Sätteln befestigt waren. Sie zogen in einer Reihe über die 

Wiesen, weißer Nebel wogte wie ein geisterhaftes Meer 

um die Hufe der Pferde. Auf einem hohen Hügel sah Lug 

einen Mann, dessen Gesicht teilweise von der dunklen 

Kapuze seines Samtmantels verborgen war. Der Mann 

sang, doch der Junge verstand die Sprache nicht. Die Rit-

ter saßen schweigend auf ihren Pferden, während der Ne-

bel dichter wurde.

Lug kam näher, umging den singenden Mann und ließ 

sich auf einem nahen Hügel bei ein paar Bäumen nieder. 

Als er auf den Boden traf, sank er in ihn hinein, in einem 

Anflug von Panik stieg er wieder empor und wünschte, 
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er wäre wieder körperlich. Der Wunsch ging in Erfüllung, 

und er setzte sich ins Gras. Der Nebel hatte die oberen 

Hänge des Hügels noch nicht erreicht, und Lug ließ sich 

nieder, um die Ritter zu beobachten.

Die Rüstungen schimmerten im Mondlicht, runde 

Helme unter hohen schwarzen Federbüschen, silberne 

Nackenschützer, die mit den runden Schulterstücken 

verbunden waren, verzierte Brustplatten, Oberschenkel-

schützer und Beinschienen. Aber sie trugen keine Schilde.

Neun Reiter auf neun weißen Hengsten … Lug erin-

nerte sich an die Geschichte, die Patricaeus bei der Son-

nenwendfeier in der Sklavenhalle erzählt hatte  – und 

dann wusste er, wen er da beobachtete.

Die legendären Ritter der Gabala.

Lug kannte ihre Namen nicht – außer dass der Erste 

Ritter Samildanach war, der größte Schwertkämpfer des 

Reiches. Der Junge beobachtete die Gruppe. Dort in der 

Mitte, größer als die anderen, den Helm mit schimmern-

den, silbernen Rabenflügeln geschmückt, war Samilda-

nach, der schweigend wartete.

Doch worauf?

Lug blickte zu dem singenden Mann hinüber, und 

plötzlich begannen die Pferde, vor Angst zu wiehern. Die 

Ritter hielten sie im Zaum, und Lug blieb der Mund offen 

stehen, denn die Sterne verschwanden vom Himmel, als 

sich ein großes schwarzes Tor vor den Reitern auftat. Ein 

silbergrauer Spalt bildete sich in dem schwarzen Recht-

eck, und ein bitterkalter Wind heulte durch die Öffnung. 

Dann hob sich der Nebel, um die Ritter wie eine gewal-

tige Woge zu verschlingen, und unirdische Schreie er-

klangen jenseits des Schwarzen Tores.

»Folgt dem Schwert!«, ertönte ein Ruf, und Lug sah Sa-
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mildanachs Klinge strahlen wie eine Laterne, hörte das 

Donnern der Hufe, als die Reiter vorwärtsstürmten.

Dann kehrte Stille ein, die Dunkelheit schwand, und 

die Sterne schienen erneut.

Lug blickte zu dem anderen Hügel hinüber, doch der 

singende Mann war verschwunden.

Der Nebel sammelte sich und floss den Hügel hinauf, 

und Lug stand auf und versuchte zu fliegen. Doch er 

konnte es nicht. Sein Körper war fest und erdgebunden. 

Der kalte Wind zerrte an ihm, er erschauerte.

Der Traum war nun nicht mehr tröstlich, und er 

wünschte sich verzweifelt, nach Hause zurückzukehren. 

Doch wo lag zu Hause? Wie weit war er geflogen?

Ein Laut drang durch den Nebel – ein schabender, ras-

selnder Laut. Er fuhr herum und versuchte, etwas zu er-

kennen, doch der graue Nebel war überall. Lug rannte 

mit klopfendem Herzen weiter den Hügel hinauf, glitt je-

doch aus und stürzte in das schlammige Gras. Er rollte 

sich auf den Rücken. Ein schwarzer Schatten ragte dro-

hend über ihm auf, und scharfe Klauen stießen auf seinen 

Körper herab. Verzweifelt rollte er sich auf die Seite, als 

sie die Haut auf seiner Brust aufrissen.

»Nein!«, schrie er, als das geifernde Maul des Unge-

heuers auf ihn herabstieß. Er warf seinen Arm hoch. Ein 

gleißender Strahl aus goldenem Licht entsprang seinen 

Fingern, hüllte das Wesen ein, und mit einem Schmer-

zensschrei verschwand es, als Lug zurück ins Gras sank. 

Ein weiterer Schatten fiel auf ihn, und er kauerte sich zu-

sammen.

»Hab keine Angst«, sagte eine Stimme. Lug blickte 

auf und erkannte die Umrisse eines Mannes. Der Mond 

schien dem Fremden über die Schulter, sodass sein Ge-
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sicht nur eine Silhouette war, die seine Züge nicht erken-

nen ließ.

»Ich habe aber Angst«, sagte Lug. »Ich will nach 

Hause.«

»Das sollst du auch, mein Junge. Und dann … wirst du 

diesen Traum … vergessen.«

»Was war das für ein Ungeheuer?«

»Es kam von jenseits des Tores. Aber es ist tot. Du hast 

es vernichtet, mein Junge – das wusste ich –, denn in dir ist 

die Macht. Leb wohl. Wir werden uns wieder begegnen.«

»Wer bist du?«

»Ich bin der Dagda. Schlaf jetzt  – und kehre nach 

Hause zurück.«

Lug hatte die Augen geschlossen und verlor das Be-

wusstsein. Als er sie wieder öffnete, lag er in Patricaeus’ 

Bett, der alte Mann saß dösend auf einem Stuhl neben 

dem Bett.

Lug drehte sich um. Das Bett knarrte, und der alte 

Mann wachte auf.

»Wie fühlst du dich, Lug?«

»Was mache ich hier, Herr? Wo ist meine Mutter?«

»Sie ist tot, mein Junge«, sagte Patricaeus traurig. »Wir 

haben sie heute Nachmittag begraben.« Die Decke glitt 

hinab, als der Junge sich aufsetzte.

»Bei allen Göttern«, flüsterte Patricaeus, »was hast du 

gemacht?« Lug blickte an sich herab: Über seine Brust 

verliefen vier flache Schnitte, die heftig geblutet und das 

Laken unter der Decke durchtränkt hatten. Als Patricaeus 

das Bettzeug beiseiteschob, sah er, dass die Beine des Jun-

gen mit getrocknetem Schlamm bedeckt waren.

»Erklär mir das, Lug. Wo warst du, während ich ge-

schlafen habe?«
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»Ich weiß es nicht«, antwortete Lug. »Ich weiß über-

haupt nichts. Ich will zu meiner Mutter! Bitte!« Der alte 

Mann setzte sich neben den weinenden Jungen und legte 

die Arme um ihn.

»Es tut mir leid, Lug. Wirklich.«
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1

E
Auf dem Pass hielt der Reiter inne, der Wind tobte und 

heulte um die Berggipfel. Weit unter ihm erstreckte sich 

grün das Land der Gabala, gewundene Ströme und 

schimmernde Flüsse, Hügel und Täler, Wälder – alles war 

so, wie er es in Erinnerung hatte, wie es in seinen Träu-

men erschien, als riefe es ihm zu, er solle zurückkehren.

»Nach Hause, Kuan«, flüsterte er, doch der Wind trug 

seine Worte davon, und der große graue Hengst hörte 

ihn nicht. Der Reiter drückte leicht die Fersen in die Flan-

ken des Pferdes und lehnte sich zurück, als es den langen 

Abstieg begann. Der Wind ließ nach, als sie sich der ver-

lassenen Grenzfestung näherten, die Tore aus Eiche und 

Bronze hingen an geborstenen Angeln. Der Gabala- Adler 

war abgeschlagen worden  – nur eine Flügelspitze war 

noch auf dem faulenden Holz zu sehen, von einer braun-

grünen Patina überzogen, sodass man sie kaum von dem 

Holz unterscheiden konnte.

Hier stieg der Ritter ab. Er war hochgewachsen und 

trug einen langen Umhang mit Kapuze, ein schwerer 

Schal war um sein Gesicht geschlungen und hielt die 

 Kapuze an ihrem Platz. Er führte den Hengst in die ver-

fallene Festung und blieb vor der Statue von Manannan 

stehen. Der linke Arm war abgebrochen und lag auf den 

Pflastersteinen. Jemand hatte auf das Gesicht eingeschla-

gen, das Kinn war zerschmettert, die Nase gespalten.
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»Wie schnell sie vergessen«, sagte der Neuankömm-

ling. Als er seine Stimme hörte, kam der Hengst heran 

und schnupperte an seinem Rücken. Der Mann drehte 

sich um, streifte die dicken wollenen Handschuhe ab und 

streichelte den Hals des Pferdes. Hier unten war es wär-

mer, und so wickelte er den Schal ab und wand ihn um 

den Sattelknauf. Als er die Kapuze zurückschob, blitzte 

ein Sonnenstrahl auf dem silbernen Helm auf, den er trug.

»Wir wollen sehen, wo wir etwas zu trinken für dich 

finden, Kuan«, sagte er und ging auf den Brunnen in der 

Mitte des Hofes zu. Der Eimer hatte sich in der Sonne ver-

zogen, tiefe Risse zeigten sich unter den Eisenringen. Das 

Seil war zundertrocken, doch mit Vorsicht noch zu ge-

brauchen. Er durchsuchte die verlassenen Nebengebäude 

und kehrte mit einem irdenen Krug und einem tiefen Tel-

ler zurück, stellte den Krug in den Eimer und ließ diesen 

in den Brunnen hinab. Als er den Eimer behutsam wieder 

hochzog, strömte Wasser aus den Ritzen, doch der Krug 

war gefüllt, und er nahm ihn und trank in tiefen Zügen. 

Dann stellte er den Teller auf den Boden und füllte ihn. 

Der Hengst senkte den Kopf und trank. Der Reiter löste 

den Sattelgurt und goss noch mehr Wasser in den Teller, 

dann stieg er die Stufen des Schutzwalls hoch und setzte 

sich in die Sonne.

Dies war das Ende des Reiches, das wusste er. Nicht 

die blutgetränkten Schlachtfelder, die kreischenden Hor-

den, das unmelodische Klirren von Stahl auf Stahl. Nur 

der Staub, der über das Pflaster wehte, Statuen ohne 

Gliedmaßen, geborstene Eimer und Grabesstille.

»Du hättest es gehasst, Samildanach«, sagte er. »Es 

hätte dir das Herz gebrochen.«

Er versuchte festzustellen, ob er Kummer über den 
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Untergang der Gabala verspürte. Aber da war kein Platz 

mehr … sein ganzer Kummer galt ihm selbst, als er auf 

seine Statue hinabblickte.

Manannan, Ritter der Gabala. Einer der Neun. Größer 

als Fürsten, mehr als Menschen. Er griff in seine Hüftta-

sche, zog einen silbernen Spiegel hervor und hielt ihn vor 

sein Gesicht.

Der Einstige Ritter blickte in seine tiefblauen Augen, 

in das kantige Gesicht und auf den silbernen Stahl, der es 

umgab. Der Federbusch zierte seinen Helm schon lange 

nicht mehr, er war in einem Scharmützel irgendwo im 

Norden abgeschlagen worden; das Visier, jetzt hochge-

klappt, war von einer Axt im Fomorischen Krieg einge-

beult worden. Die Runenzahl, die einst an der Seite hing, 

hatte es in einer Schlacht im Osten abgerissen. Er konnte 

sich an den Hieb nicht erinnern; es war nur einer von vie-

len, die er in den sechs einsamen Jahren erlitten hatte, seit 

sich das Tor geschlossen hatte. Sein Blick fiel auf die Pan-

zerringe, die seinen Hals umschlossen, und er malte sich 

aus, wie sein Bart darunter wuchs – langsam –, ganz lang-

sam, um ihn allmählich zu ersticken.

Welch ein Tod für einen Ritter der Gabala, eingeschlos-

sen in seinen Helm, erwürgt von seinem eigenen Bart. 

Das war der Preis für Verrat, sagte Manannan sich. Das 

war die Strafe für Feigheit.

Feigheit? Er dachte über das Wort nach. Während der 

letzten, einsamen Jahre zielloser Wanderschaft hatte er 

seinen körperlichen Mut wieder und wieder unter Beweis 

gestellt, im Schwertkampf, beim Angriff und bei dem lan-

gen Warten auf einen Angriff. Doch es war auch nicht sein 

Körper, der ihn in jener Nacht vor sechs Jahren im Stich 

gelassen hatte, als das Schwarze Tor sich drohend vor ihm 
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öffnete und die Sterne erstarben. Es war eine ganz andere 

Feigheit, die ihm die Kraft geraubt hatte, sich zu bewe-

gen.

Nicht so die anderen. Aber Samildanach hätte auch mit 

einer Handvoll Schnee gegen alle Feuer der Hölle ange-

kämpft. Und auch die anderen: Pateus, Edrin … sie alle.

»Verdammt seist du, Ollathair«, zischte der Einstige 

Ritter. »Verdammt sei dein Hochmut!«

Manannan steckte den Spiegel wieder in den Beutel.

Er ruhte sich noch eine Stunde aus und stieg dann wie-

der in den Sattel. Die Zitadelle lag noch drei Tagesritte 

westwärts. Er umging Städte und Siedlungen, kaufte sich 

seine Nahrung auf abgelegenen Bauernhöfen und schlief 

auf den Wiesen. Am Morgen des vierten Tages näherte er 

sich der Zitadelle.

Manannan lenkte seinen Hengst durch die Bäume in 

das, was einst der Rosengarten gewesen war. Jetzt war 

er überwuchert, doch hier und da kämpfte noch eine ein-

zelne Blüte gegen das erstickende Unkraut. Der gepflas-

terte Pfad war weitgehend von Gras und kleinen blauen 

Blumen überwachsen. Das war alles nur natürlich, dachte 

der Einstige Ritter.

Sechs Jahre lang hatte der Wind Staub und Erde über 

die sorgfältig ausgelegten Steine geweht. Das Ausfalltor 

stand offen, und er ritt in den Hof hinein. Hier und dort 

hatte sich Gras in den Rissen des Pflasters angesiedelt, be-

wässert von dem Springbrunnen, der über die Marmor-

brüstung floss.

Er stieg ab, seine silberne Rüstung quietschte, seine Be-

wegungen waren langsam. Der Hengst blieb reglos ste-

hen.

»Anders als in deiner Erinnerung, Kuan«, flüsterte der 
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Ritter, zog den Handschuh aus und klopfte den Hals des 

Pferdes. »Sie sind alle fort.« Er führte das Pferd an das 

Wasserbecken und wartete, während es trank. Ein höl-

zerner Laden in der Nähe wurde vom Wind erfasst und 

schlug gegen den Fensterrahmen. Das Pferd hob den 

Kopf, die Ohren spitz aufgerichtet.

»Schon gut, mein Junge«, beruhigte Manannan es. 

»Hier droht keine Gefahr.«

Während der Hengst trank, löste er den Sattelgurt 

und nahm das Bündel von seinem Rücken. Er warf es 

sich über die Schulter, stieg die Treppe zu den Doppeltü-

ren empor und betrat die Empfangshalle. Hier hatte sich 

überall Staub gesammelt, und der große Teppich strömte 

einen Geruch nach Motten und Fäulnis aus. Die Statuen 

starrten ihn aus blicklosen Augen an.

Er spürte, wie die Bürde seiner Schuld noch schwerer 

auf ihm lastete, und eilte an den Figuren vorbei zu der Ka-

pelle an der Rückseite des Gebäudes. Die Angeln ächzten, 

als er die blattförmige Tür gewaltsam aufdrückte. Kein 

Staub störte an diesem Ort mit dem niedrigen Altar, doch 

die goldenen Kerzenhalter waren verschwunden – ebenso 

wie der silberne Kelch und die Seidenbehänge. Doch noch 

immer strahlte die Kapelle Frieden aus. Er legte sein Bün-

del nieder und löste die Lederriemen. Dann ging er zum 

Altar, nahm Wehrgehänge und Scheide ab, schnallte die 

Brustplatte los und schob sie unter die vorstehenden 

Schulterstücke. Sorgfältig legte er die Rüstung auf den Al-

tar. Schulterstücke und Panzerhemd folgten. Das ärmel-

lose Kettenhemd würde er vermissen, es hatte ihm mehr 

als einmal das Leben gerettet. Hüftschutz, Oberschenkel- 

und Beinschienen legte er auf den Stein, auf die Brust-

platte kamen die schwarzsilbernen Handschuhe.
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»Lass es vorbei sein«, sagte er und griff nach seinem 

Helm, doch seine Finger erstarrten, als die Furcht ihn 

übermannte. In diesem Raum hatte Ollathair vor sechs 

Jahren den Bann verhängt – aber würde der Frieden die-

ses Ortes ohne den Zauberer ausreichen, ihn wieder von 

ihm zu nehmen? Manannan beruhigte sich mühsam wie-

der. Seine Finger berührten das Federschloss, doch der 

Riegel rührte sich nicht. Er drückte fester, dann sank seine 

Hand kraftlos herab. Seine Angst wich nun Wut. »Was 

willst du noch von mir?«, schrie er. Er sank auf die Knie 

und betete um Erlösung, aber obgleich er seine Gedan-

ken aussandte, spürte er nicht, dass sie ihr Ziel erreichten. 

Erschöpft erhob er sich – ein Ritter ohne Rüstung. Aus 

seinem Bündel nahm er eine Wollhose und eine Leder-

tunika und zog sich an. Er schob das Wehrgehänge über 

die Schulter, sodass Schwert und Scheide an seiner Seite 

hingen. Schließlich schlüpfte er in ein Paar weiche Reit-

stiefel aus Hirschleder und nahm seine Decke an sich. Das 

Bündel ließ er liegen.

Draußen am anderen Ende des Hofes graste der Hengst. 

Der Mann, der einst ein Ritter gewesen war, ging an dem 

Tier vorbei in die Schmiede. Auch sie lag unter einer di-

cken Staubschicht, die Werkzeuge waren verrostet und 

nutzlos, die großen Blasebälge zerrissen und gesprungen, 

der Schmelzofen offen – ein Paradies für Ratten.

Manannan nahm ein rostiges Sägeblatt. Auch wenn es 

schimmernd neu gewesen wäre, für ihn wäre es nutzlos 

gewesen. Der silberne Stahl war schon von sich aus sehr 

hart, aber verstärkt durch die Kraft von Ollathairs Zauber 

war ihm nur noch durch Hitze beizukommen. Er hatte 

schon einmal zwei Stunden voller Pein durchgestanden, 

als ein Schmied versuchte, den Riegel abzuschmelzen. 
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Schließlich war der Schmied geschlagen vor ihm nieder-

gekniet.

»Ich könnte es schaffen, Herr, aber es würde nichts nüt-

zen. Die notwendige Hitze würde Euer Fleisch schmelzen 

und Euer Hirn verdampfen. Ihr braucht einen Zauberer, 

keinen Schmied.«

Und er hatte Zauberer gefunden, und Möchtegern-

magier, Seher und Hexen. Doch niemand konnte den 

Bann des Waffenmeisters aufheben.

»Ich brauche dich, Ollathair«, sagte der Einstige Ritter. 

»Ich brauche deine Zauberkünste und deine Fertigkeiten. 

Aber wo bist du?«

Ollathair war vor allem anderen Patriot gewesen. Er 

hätte das Reich nur unter Zwang verlassen. Und wer 

hätte schon den Waffenmeister der Gabala-Ritter zwin-

gen können?

Manannan saß still zwischen den rostigen Überbleib-

seln von Ollathairs Werkstatt und versuchte, sich längst 

vergangener Gespräche zu erinnern.

In Anbetracht der Größe des Reiches, das sie einst be-

herrschte, waren die Länder der Gabala nicht groß. Von 

den Grenzen Fomorias im Süden zu den Küstenstraßen 

von Cithaeron war es eine Reise von knapp anderthalb-

tausend Kilometern. Von Osten nach Westen, von den 

Steppen der Nomaden zum westlichen Meer und Asripur 

waren es lediglich tausend. Eines war sicher – Ollathair 

würde Städte meiden, er hatte die marmorne Scheußlich-

keit Furborgs stets gehasst.

Wo dann? Und in welcher Richtung? Ollathair war le-

diglich der Name gewesen, den der Waffenmeister für 

sich gewählt hatte, aber er führte noch einen anderen Na-

men, den er benutzte, wenn er allein und unerkannt rei-
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sen wollte. Manannan hatte dies vor zehn Jahren durch 

Zufall während eines Besuchs im nördlichsten der neun 

Herzogtümer herausgefunden. Er hatte an einer Herberge 

Halt gemacht und dort gesehen, wie der Besitzer mit ei-

nem kleinen Vogel aus schimmernder Bronze prahlte, der 

in vier Sprachen sang. Als der Mann die Hand hob, flog 

der Vogel einmal durch den Raum, und ein süßer Duft er-

füllte die Luft.

Manannan war auf den Mann zugegangen, der sich tief 

verbeugte, als er die Rüstung der Gabala erkannte. »Wo-

her hast du den Vogel?«, hatte Manannan gefragt.

»Er ist nicht gestohlen, Herr. Das versichere ich Euch. 

Beim Leben meiner Kinder.«

»Ich bin nicht hier, um über dich zu richten, Mann. Es 

war nur eine Frage.«

»Es war ein Reisender, Herr, vor zwei Tagen. Ein unter-

setzter Mann, hässlich wie die Sünde. Er hatte kein Geld 

für ein Zimmer und hat hiermit bezahlt. Darf ich es be-

halten?«

»Behalt es oder verkauf es, das kümmert mich nicht. 

Wohin ist dieser Reisende gegangen?«

»Nach Süden, Herr. Über die Königsstraße.«

»Hat er dir seinen Namen genannt?«

»Ja, Herr, wie das Gesetz es verlangt. Und er hat sich in 

das Register eingetragen. Hier.« Er nahm ein ledergebun-

denes Buch und zeigte es dem Ritter.

Manannan holte Ollathair am nächsten Nachmittag auf 

einem langen, offenen Straßenstück ein. Der Waffenmeis-

ter ritt ein dickes Pony.

»Hat man denn nirgends Frieden?«, fragte Ollathair. 

»Was ist dein Problem?«

»Es gibt kein Problem, von dem ich wüsste«, erwiderte 
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Manannan. »Dies ist eine zufällige Begegnung. Ich sah 

deine Arbeit in der Herberge, etwas übertrieben für ein 

Nachtquartier, findest du nicht?«

»Es ist nicht makellos, es wird die Woche nicht überste-

hen. Nun reite weiter und lass mir meine Ruhe. Ich sehe 

dich in einer Woche in der Zitadelle.«

Nun, da sich Manannan umschaute und die Spinnwe-

ben und den Verfall sah, erschauerte er.

Vielleicht hatte Ollathair einen anderen Namen ge-

wählt. Vielleicht war er tot.

Doch ohne andere Hinweise hatte der Einstige Ritter 

keine Chance. Er würde gen Norden reiten und versu-

chen, Neuigkeiten über einen Handwerker namens Ruad 

Ro-fhessa in Erfahrung zu bringen.

Der Junge ergriff die Pinzette, hob das winzige Bronze-

plättchen hoch und holte tief Luft. Er fuhr sich mit der 

Zunge über die Lippen, während er sich mit zitternder 

Hand über die Werkbank beugte.

»Ganz ruhig jetzt«, sagte der Mann, der neben ihm saß. 

»Bleib ganz ruhig und atme gleichmäßig. Du bist zu ange-

spannt.« Der Junge nickte und bewegte die Schultern, um 

die angespannten Muskeln zu lockern. Seine Hand wurde 

ruhiger, und das Bronzeplättchen glitt an seinen Platz auf 

dem Rücken der Figur. »Na also!«, sagte der Mann trium-

phierend und begutachtete mit seinem guten Auge den 

metallenen Falken. »Jetzt nimm den Flügel und heb ihn 

an – vorsichtig!«

Der Junge tat wie ihm geheißen, und der Flügel breitete 

sich mühelos aus, die Bronzefedern schimmerten. »Lass 

los.« Der Flügel legte sich wieder an seinen Platz an dem 

geschuppten Körper.
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»Ich habe es geschafft, Ruad! Ich habe es geschafft!«, 

rief der Junge, in die Hände klatschend.

»Allerdings, das hast du«, gab der alte Mann zu. Ein 

breites Grinsen entblößte seine schiefen Zähne. »In einem 

Jahr hast du gelernt, wofür ich drei brauchte, als ich so alt 

war wie du. Aber du hattest auch einen besseren Lehrer 

als ich damals!«

»Wird er fliegen?«, fragte der Junge. Ruad Ro-fhessa 

fuhr dem Jungen durch das dicht gelockte blonde Haar. Er 

zuckte die gewaltigen Schultern, stand auf und reckte sich.

»Das hängt von deiner Fähigkeit ab, die Luftmagie 

zu rufen. Komm, wir wollen uns eine Weile hinsetzen.« 

Ruad ging durch die Werkstatt in einen großen Raum, in 

dem zwei tiefe Sessel vor einem Kamin standen, in dem 

ein Holzfeuer flackerte. Der Feuerschein spiegelte sich in 

der Bronzeklappe, die sein linkes Auge bedeckte, und be-

tonte die silbernen Strähnen in dem lichter werdenden 

schwarzen Haar. Der Junge gesellte sich zu ihm; er war 

groß für sein Alter und aus seiner knielangen Hose fast 

herausgewachsen.

»Du hast es gut gemacht, Lug«, lobte Ruad. »Eines Ta-

ges wirst du ein Meister deines Faches sein. Ich bin sehr 

zufrieden mit dir.« Lug errötete und schaute weg. Ein Lob 

von Ruad war selten, und noch nie zuvor war er eingela-

den worden, mit am Feuer zu sitzen.

»Wird er fliegen?«

»Spürst du die Magie in der Luft?«, fragte Ruad zurück. 

»Nein.«

»Schließ die Augen und lehne den Kopf zurück.« Ruad 

nahm einen schweren Schürhaken, schürte das Feuer und 

legte drei frische Scheite nach.

»Es gibt viele magische Ströme, die Farben sind tief 
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und manchmal überraschend. Du musst mit den Farben 

beginnen. Denk an Weiß, das bedeutet Frieden, Harmo-

nie. Stell dir die Farbe vor, fliege mit ihr. Siehst du sie?«

»Ja«, wisperte Lug.

»Für Zorn oder Hass oder Schmerzen, die nicht die des 

Fleisches sind, ist Weiß die Antwort. Rufe es. Blau ist der 

Himmel, die Macht der Luft, der Traum von allem, was 

fliegt. Das Blau ruft sie auf unsicheren Flügeln. Kannst du 

das Blau sehen?«

»Ich kann, Meister.«

»Dann suche das Blau.« Ruad schloss sein gesundes 

Auge und half dem Jungen bei seiner Suche. »Hast du 

es, Lug?«

»Ja, Meister.«

»Und was fühlst du?«

»Ich spüre, wie der Himmel mich ruft. Ich wünschte, 

ich würde Flügel haben.«

Ruad lächelte. »Dann wollen wir zu dem Falken zu-

rückkehren. Halte dieses Gefühl fest.«

Die beiden Handwerker gingen zurück in die Werk-

statt, wo der Junge ein kleines Messer zur Hand nahm. 

»Bin ich bereit?«, fragte er.

»Wir werden sehen«, antwortete Ruad. »Lass die Ma-

gie des Blau frei.«

Lug ritzte die Haut an seinem rechten Handgelenk und 

hielt die Hand dann über den metallenen Kopf des Vo-

gels. Ein einziger Blutstropfen fiel auf dessen Schnabel.

»Jetzt die Flügel«, befahl Ruad. »Behutsam.«

Lug folgte den Anweisungen und trat dann einen 

Schritt zurück. »Leg deinen Finger auf den Schnitt, damit 

es aufhört zu bluten.« Lug gehorchte, aber sein Blick blieb 

auf den Vogel gerichtet. Zuerst konnte man keine Bewe-
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gung wahrnehmen, doch dann fuhr der goldene Kopf 

herum, dass die Plättchen knirschten. Langsam breitete 

der Falke die Flügel aus und erhob sich von der Bank, flog 

aus dem offenen Fenster hinaus auf der Suche nach dem 

Himmel. Der Mann und der Knabe liefen hinaus auf den 

Berghang, um zuzusehen, wie der goldene Vogel höher 

und höher stieg. Plötzlich schwankte er, und Lug sah, wie 

eine bronzene Feder herabschwebte, dann noch eine … 

und noch eine. Der Flug war jetzt unsicher.

»Nein!«, schrie Lug, hob eine schlanke Hand und deu-

tete auf den sich abmühenden Vogel. Ruad beobachtete 

voll Erstaunen, wie zwei zarte Bronzefedern, die der 

 Vogel verloren hatte, ihren Fall umkehrten und sich wie-

der an die Flügel hefteten. Für einige Sekunden wurde 

der Flug des Falken wieder gleichmäßiger. Dann klapp-

ten die Flügel zusammen, und er fiel zu Boden, leblos, 

zerstört. Lug rannte zu ihm, sammelte die Federn ein und 

barg den verbogenen Körper in den Händen.

Ruad Ro-fhessa kam schweigend hinzu und legte dem 

Jungen eine Hand auf die Schulter. »Sei nicht zu traurig 

darüber, Lug. Mein erster Vogel schaffte es nicht einmal 

bis zum Fenster. Es war schon ein großer Erfolg.«

»Aber ich wollte, dass er lebt«, protestierte Lug.

»Ich weiß. Und er hat gelebt, er hat den Himmel gefun-

den. Beim nächsten Mal werden wir die Gelenke am Hals 

gründlicher prüfen.«

»Beim nächsten Mal?«, wiederholte Lug traurig. 

»Nächste Woche erreiche ich die Mündigkeit. Für mich 

gibt es im Haus keinen Platz, man wird mich verkaufen.«

»Das ist nächste Woche. Viele Dinge können bis dahin 

geschehen«, sagte Ruad. »Bring den Vogel wieder in die 

Schmiede, damit wir sehen können, was zu retten ist.«

243_26961_Gemmell_Ritter_Rufs.indd   28243_26961_Gemmell_Ritter_Rufs.indd   28 09.10.13   12:3509.10.13   12:35



Lug sah, wie eine bronzene Feder herabschwebte,
dann noch eine … und noch eine.
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»Ich glaube, ich werde weglaufen. Ich schließe mich 

Llaw Gyffes an.«

»Starkhand ist wahrscheinlich ein Mann, dem man 

leicht folgen kann, aber darüber sprechen wir ein ander-

mal. Vertrau mir, Lug. Und jetzt wollen wir uns den Vo-

gel ansehen.«

Ruad beobachtete, wie der Knabe über den Hügel ging 

und Metallstücke aufsammelte. Die Federn waren abge-

fallen – und hatten dann ihren Flug umgekehrt –, wenn 

auch nur für wenige Sekunden. Und doch hatte Lug nur 

das Gelb erreicht, die geringste der Farben.

Wieder in der Werkstatt, ließen sie die Bronzestücke 

erst einmal liegen und setzten sich ans Feuer. Lug war 

still und bekümmert.

»Sag mir«, fragte Ruad sanft, »was hast du empfunden, 

als du zum Himmel hinaufgerufen hast?«

Der Knabe blickte auf. »Verzweiflung«, antwortete er 

schlicht.

»Nein, ich meine genau in dem Moment, als du ge-

schrien hast.«

Lug zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was du 

meinst, Herr. Ich wollte … dass er fliegt.«

»Hast du gemerkt, was geschah, als du ihn angerufen 

hast?«

»Nein. Er fiel.«

»Nicht sofort«, widersprach Ruad. »Er hat versucht, sich 

wieder zusammenzusetzen, in gewisser Weise war er noch 

immer mit dir verbunden. Aber du hast gesagt, du hättest 

nichts gespürt. Welche Farbe hast du gespürt? Das Blau?«

Lug versuchte, sich zu erinnern. »Nein, es war das 

Gelb. Die anderen Farben kann ich nur durch dich errei-

chen, Meister.«
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»Egal, Lug. Ich werde darüber nachdenken. Es ist fast 

Zeit für dich zu gehen. Deine freie Zeit endet mit der 

Dämmerung, nicht wahr?«

»Ich habe noch ein bisschen Zeit«, antwortete der 

Junge. »Marshin sagt, die Familie kommt nicht vor mor-

gen aus Furbolg zurück. Sie bringen Gäste für die Auk-

tion mit.«

»Vielleicht ist es nicht so schlimm, wie du glaubst«, 

meinte Ruad. »Es gibt viele gute Häuser. Vielleicht 

braucht die Dame Dianu einen Hausdiener – oder Graf 

Errin. Beide sind dafür bekannt, dass sie Sklaven gut be-

handeln.«

»Warum sollte ich wohl ein Sklave sein?«, fuhr Lug ihn 

an. »Warum? Das Reich besteht nicht mehr. Das ganze 

Land wird jetzt von Leuten beherrscht, die früher selbst 

Sklaven waren. Warum sollte gerade ich übrig bleiben? 

Das ist nicht gerecht.«

»Das Leben neigt nun einmal dazu, ungerecht zu sein, 

Lug. Der fomorische Krieg war der letzte, und du bist ei-

nes seiner Opfer. Aber du wirst Gelegenheit haben, dir 

deine Freiheit zu erkaufen; so übel ist das Leben nicht.«

»Warst du jemals Sklave, Herr?«

»Nur meines Berufs«, gab Ruad zu. »Aber das zählt 

nicht, nicht wahr? Du wurdest vor … fünf Jahren geraubt? 

Wie alt warst du damals? Zehn? Elf? So ist es nun ein-

mal, Lug. Kriege kosten Geld, und das wird durch Plün-

derei und Sklaverei wieder eingebracht. Die Gabala hat 

diesen Krieg aus Nationalstolz geführt, für das Recht, ihr 

Reich wegzugeben, statt es sich nehmen zu lassen. Du 

warst eins seiner letzten Opfer. Ich weiß, dass es nicht ge-

recht ist, aber ein Mann, der durchs Leben geht und sich 

über mangelnde Gerechtigkeit beklagt, wird nichts aus 
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sich machen. Vertrau mir, Junge. Es gibt drei Sorten von 

Männern: Gewinner, Verlierer und Kämpfer. Die Gewin-

ner sind von den Farben gesegnet, gleich, was sie auch 

tun, das Leben behandelt sie wie Götter. Die Verlierer ver-

geuden ihre Kraft damit, zu jammern wie gescholtene 

Kinder, sie erreichen nichts. Die Kämpfer schärfen stets 

ihre Schwerter und halten ihre Schilde hoch, sie erwarten 

nichts, ohne dafür kämpfen zu müssen, aber sie kämpfen, 

bis sie umfallen.«

»Ich will kein Krieger sein«, sagte Lug.

»Hör mir gut zu, Bursche«, fuhr Ruad ihn an. »Und 

zwar mit deinem ganzen Verstand. Ich spreche nicht von 

Schwertkämpfern, ich spreche vom Leben. Dein Verstand 

ist sowohl Schwert als auch Schild, das ist eine Sache des 

Blickwinkels. Wenn du etwas willst, dann mach Pläne da-

für. Bedenke alles, was schiefgehen könnte, und stell dir 

alles vor, was zu tun ist, damit es nicht schiefgeht. Und 

dann tue es. Rede nicht endlos darüber. Tu es! Widme dei-

nen ganzen Verstand dieser Aufgabe. Du hast ein gutes 

Herz und ein großes Talent. Ich weiß nicht, wie du diesen 

Vogel in der Luft gehalten hast, aber in dir ist eine Macht. 

Also suche danach. Baue darauf. Und lasse nie zu, dass 

Verzweiflung dein Herz regiert. Verstehst du mich?«

»Ich werde es versuchen, Herr.«

»Die Antwort ist für den Moment gut genug. Jetzt geh 

nach Hause, und ich werde den Vogel untersuchen.«

Lug stand auf und lächelte. »Du bist sehr gut zu mir 

gewesen, Herr. Warum nimmst du dir so viel Zeit für 

mich?«

»Warum sollte ich nicht?«

»Ich weiß nicht. In Mactha sagen sie, du wärst ein Ein-

siedler, der die Gesellschaft von Menschen nicht mag. Sie 
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sagen, du wärst … rüde und mürrisch, launisch und un-

geduldig. Aber ich habe nie gefunden, dass du so bist.«

Ruad erhob sich und legte seine große Hand auf die 

Schulter des Jungen. »Ich bin, wie sie sagen, Lug. Täu-

sche dich da nicht. Ich mag Menschen nicht, ich mochte 

sie noch nie. Gierig, raffsüchtig, selbstsüchtig. Doch ich 

kann mit einem Talent umgehen, mein Junge. Ich kann 

es zum Erblühen bringen – wie ein Gärtner die Blumen. 

Erinnerst du dich an den Tag, an dem ich dich erwischte, 

wie du dich in den Büschen hinter der Werkstatt versteckt 

hattest?«

»Ja«, antwortete Lug grinsend. »Ich dachte, du würdest 

mich umbringen.«

»Seit sieben Wochen hattest du dich an jedem Tierns-

tag dort versteckt und mich bei der Arbeit beobachtet. Du 

hast Geduld gezeigt, und das ist bei jungen Menschen sel-

ten. So beschloss ich, dich ein wenig über die Farben zu 

lehren. Und du warst ein guter Schüler. Und wenn die 

Quelle will, wirst du das auch weiterhin sein. Und jetzt 

ab mit dir!«

Nachdem der Junge gegangen war, sammelte Ruad 

die Überreste des metallenen Vogels ein und untersuchte 

die Stellen unterhalb des Genicks, die nachgegeben hat-

ten. Die Schwingen waren um eine Spur zu schmal. Lug 

hatte gute Hände und ein sicheres Auge, doch noch war 

seine Seele nicht auf die Magie des Himmels eingestimmt. 

Aber, wie Ruad wusste, die Magie war auf Harmonie auf-

gebaut, und ein Sklavenjunge, der mündig wurde, würde 

sie wohl kaum finden können. Er konnte an einen Schiffs-

kapitän verkauft werden und sein Leben unter Deck ver-

bringen, oder an einen Prinzen und kastriert werden, um 

in einem Harem zu dienen. Und es gab noch andere, noch 
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weniger angenehme Möglichkeiten für einen Jungen mit 

seinem Aussehen. Doch diese Gefahren waren nicht allzu 

groß. Die überwiegende Mehrzahl von klugen jungen 

Sklaven wurde von guten Herrn gekauft, die sie bei ihren 

Geschäften gut einsetzten und ihnen die Möglichkeit ga-

ben, sich mit dreißig Jahren freizukaufen.

Trotzdem, wer wollte den Jungen dafür tadeln, dass er 

das Schlimmste fürchtete?

Ruad verschloss die Vordertür und sattelte seine alte 

braune Stute. Er ritt nur selten nach Mactha, aber er 

brauchte Vorräte – Salz und Zucker, getrocknetes Fleisch 

und Kräuter, und vor allem, mehr Bronze- und Goldbar-

ren.

Bronze war ein gutes Metall für Lehrlinge, aber es ver-

band sich nicht so gut mit Magie wie Gold. Hätte Lugs 

Vogel aus fomorischem Gold bestanden, wäre er über den 

höchsten Berg geflogen und auf einen Gedanken hin wie-

der zurückgekehrt. Aber Gold war seltener als eine tu-

gendsame Frau.

Ruad hievte sich in den Sattel und lenkte die alte Stute 

den Pfad zwischen den Kiefern hinab. Der Ritt dauerte 

zwei Stunden, und der Anblick der weißen steinernen 

Gebäude von Mactha bereitete ihm kein Vergnügen. Er 

winkte den Wachtposten am Nordtor zu und ritt wei-

ter zu dem Mietstall, der Hyam gehörte. Der alte Mann 

saß am Zaun der Koppel und verhandelte vehement mit 

 einem nomadischen Händler.

Ruad sattelte die Stute ab und führte sie an die Heu-

schütte. Dann striegelte er ihr den Rücken und kehrte 

zum Zaun zurück, wo die Debatte immer hitziger wurde.

»Warte! Warte«, sagte Hyam und fuchtelte mit seinen 

schmalen Fingern vor dem Gesicht des Nomaden herum. 
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»Wir wollen es diesem Reisenden überlassen.« Er wandte 

sich Ruad zu und winkte. »Werter Herr, seid so freund-

lich und begutachtet diese beiden Pferde dort am Zaun 

und sagt mir Eure ehrliche Meinung, was sie wert sind. 

Was immer Ihr auch sagt, ich werde mich daran halten.«

Ruad warf einen Blick auf Hyams Finger, die sich rasch 

in der alten Zeichensprache bewegten. Der untersetzte 

Handwerker schlenderte zu dem ersten Tier hinüber, 

 einem nussbraunen, siebzehn Handbreit hohen Hengst, 

der etwa acht Jahre alt war. Er fuhr mit den Händen über 

die starken Beine und die Flanken und wandte sich dann 

dem Wallach zu. Dieser war etwa sechzehn Handbreit 

groß und vielleicht fünf Jahre älter als der Hengst. Er wies 

verschiedene Anzeichen für einen schwachen Rücken auf. 

Hyam hatte vierzig halbe Silberstücke für beide zusam-

men signalisiert.

»Ich würde sagen, achtunddreißig halbe Silberstücke«, 

erklärte Ruad.

»Ihr ruiniert mich!«, quiekte Hyam, auf der Stelle hüp-

fend. »Wie kann so etwas einem ehrlichen Mann nur pas-

sieren?«

»Ihr habt Euch einverstanden erklärt, Euch nach der 

Entscheidung dieses Mannes zu richten«, erinnerte der 

Nomade ihn. »Und obwohl es fünf Halbstücke mehr sind, 

als ich angeboten habe, akzeptiere ich.«

»Der Himmel hat sich gegen mich verschworen«, 

meinte Hyam kopfschüttelnd. »Aber ich habe mich durch 

meine eigene Dummheit selbst in die Falle gelockt. Ich 

dachte, dieser Mann verstünde etwas von Pferden. Nehmt 

sie, Ihr habt ein besseres Geschäft gemacht, als Ihr Euch 

träumen lasst.«

Der Mann grinste und zählte das Geld ab, dann führte 
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er die Pferde aus der Koppel. Hyam steckte das Silber in 

seine Gürtelbörse und setzte sich grinsend.

»Du bist ein Schuft«, erklärte Ruad. »Der Hengst hat 

eine Sehnenentzündung, er kann übermorgen anfan-

gen zu lahmen. Und der Wallach? Er hat überhaupt kein 

Feuer in sich.«

»Das ist auch nicht verwunderlich«, antwortete der alte 

Mann leise. »Er stammt aus dem Stall des Herzogs, und 

der behandelt seine Pferde nicht gut.«

»Wie ist das Leben für dich, Hyam?«

»Es könnte immer besser sein«, erwiderte Hyam und 

fuhr sich mit der Hand durch das dünner werdende 

weiße Haar. »Aber es kommen schlimme Zeiten.«

»Nach deiner Ansicht – und der aller Pferdehändler – 

sind die Zeiten immer schlecht«, meinte Ruad lächelnd.

»Das kann ich nicht leugnen, Ruad, mein Freund. Aber 

diesmal ist es anders, glaub mir. Die Zahl der Bettler ist 

seit deinem letzten Besuch gestiegen. Und die Huren? Die 

ganze Stadt wimmelt von Huren. Vor zehn Jahren hätte 

ich mich nicht darüber beklagt, aber jetzt? Jetzt sehe ich 

das anders. Viele davon sind gute Frauen, die ihren Mann 

oder ihr Heim verloren haben. Geh die Straßen der Händ-

ler entlang und sieh dir die geschlossenen Geschäfte und 

die verrammelten Fenster an. Und der Preis für Sklaven 

fällt – das ist nie ein gutes Zeichen. Die Bettler kämpfen 

um die besten Plätze, und die Zahl der Einbrüche hat sich 

seit letztem Jahr verdoppelt.«

»Unternimmt der Herzog denn nichts dagegen?«

Hyam räusperte sich und spie aus. »Was kümmert ihn 

Mactha? Ich höre Neuigkeiten aus dem ganzen Reich des 

Herzogs. Er hat fast überall die Steuern verdoppelt. Die 

Bauern müssen ihm zwei Zehnt ihrer Ernte abgeben oder 
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von ihren Jährlingen. Und da die meisten Bauern ihr Land 

von den Adligen gepachtet haben, bleiben ihnen noch un-

gefähr ein Zehnt, um ihre Familien zu ernähren und für 

das nächste Jahr vorzusorgen.«

Einige Männer hatten sich eingefunden, um die Pferde 

zu begutachten. Hyam gab Ruad ein Zeichen zu schwei-

gen, und sie setzten ihr Gespräch in der Zeichensprache 

fort.

»Irrsinn liegt in der Luft, mein Freund. Der Herzog hat 

letzten Monat drei Männer pfählen lassen. Was sie ver-

brochen hatten? Sie haben an den König geschrieben und 

um Gerechtigkeit wegen der erhöhten Steuern gebeten. 

Der König hat Graf Tollibor geschickt, den Vetter des Her-

zogs. Jetzt richtet sich die Gerechtigkeit gegen die drei 

Männer, die um sie gebeten hatten. Darin liegt eine Art 

dunkler Poesie.«

»Pfählen ist vor mehr als zwanzig Jahren für ungesetz-

lich erklärt worden«, warf Ruad ein.

»Aber in jenen Tagen zogen die Ritter durch das Land, 

und der alte König herrschte. Sieh nicht zurück, Ruad. 

Die Vergangenheit ist tot – verschwunden wie die Ritter.«

»Es können doch nicht alle Ratgeber tot sein«, protes-

tierte Ruad. »Was ist mit Kalib?«

»Vergiftet, heißt es.«

»Rulic?«

»Bei einem Jagdunfall getötet. Du solltest Vorräte für den 

Winter anlegen, Ruad, es liegt etwas Böses in der Luft.«

»Pass auf die Stute auf«, sagte Ruad laut. Er ging durch 

die Menge, die sich zur Versteigerung der Pferde sam-

melte, und hinaus in die Straßen der Händler. Wie Hyam 

gesagt hatte, hatten viele Händler ihre Läden geschlossen. 

Das war kein gutes Zeichen.
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Eine junge Frau näherte sich ihm. »Zu Diensten, Herr?« 

Er lächelte sie an. »Das Geschäft muss schlecht laufen, 

wenn du so einen hässlichen Kerl wie mich ansprichst.«

Sie erwiderte sein Lächeln nicht. »Nur drei Viertelkup-

ferstücke«, sagte sie, ohne ihn anzusehen.

Er nahm ihre Hände und drehte sie um. Sie waren sau-

ber, die Nägel gebürstet. »Warum nicht?«, sagte er und 

folgte ihr durch ein Labyrinth von Gassen zu einem fast 

verfallenen Haus mit geborstener Tür. Darin war es sau-

ber, doch ärmlich; auf einem Stapel Decken an der gegen-

überliegenden Wand schlief ein Säugling.

Sie führte ihn zu einem schmalen Bett, legte sich rasch 

hin und zog ihr wollenes Kleid über die Hüften hoch. 

Ruad wollte gerade seinen Gürtel lösen, als er hinter sich 

eine Bewegung wahrnahm und zur Seite sprang, sodass 

die Keule harmlos an seiner Schulter vorbeipfiff. Sich um-

drehend, versetzte er seinem Angreifer einen Schlag in die 

Magengrube, worauf dieser zusammenklappte, dann ließ 

er seine Handkante gegen den Hals des Mannes sausen. 

Er war bewusstlos, noch ehe er auf dem Boden aufschlug.

Die Frau setzte sich auf, die Hände vor den Mund ge-

schlagen.

»Wir brauchten Geld«, sagte sie. »Er ist nicht tot, oder?«

»Nein«, antwortete Ruad, »und du bekommst dein 

Geld, sobald du es dir verdient hast.«

Er löste seinen Gürtel.

Ruad trat aus dem dunklen Haus in die gleißend helle 

Straße hinaus und kniff sein gesundes Auge zusammen, 

seine Sinne waren hellwach. Die Frau war eine Enttäu-

schung gewesen und in Tränen ausgebrochen, kaum, dass 

er sich ihr näherte. Sie hatte ihn wütend gemacht, und im 
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Gegensatz zu manchen anderen Männern, ließ Wut seine 

Leidenschaft abkühlen. Er hatte sich wieder angezogen 

und war gegangen.

Er fand den Weg zurück zur Hauptstraße, wobei er 

mehrfach Bettler beiseiteschieben musste. Hyam hatte 

recht, Mactha wurde zu einem üblen Ort.

Die Straße des Erzes war nahezu verlassen, und Ruad 

war überrascht, als er sah, dass Bretter vor die Fenster 

von Cartains Haus genagelt wurden. Die Vordertür stand 

offen, und so trat er ein. Der ehemalige Nomade über-

wachte das Packen mehrerer großer Kisten, erblickte je-

doch Ruad und winkte ihn ins Hinterzimmer durch.

Cartain gesellte sich zu ihm und goss einen Krug Apfel-

saft ein, den er dem verblüfften Handwerker reichte.

»Auch du verlässt die Stadt?«, fragte Ruad. »Warum?«

Der hochgewachsene, eckig gebaute Händler ließ sich 

an seinem Schreibtisch nieder, die dunklen, schräg stehen-

den Augen fixierten Ruad. »Du weißt, weshalb ich reich 

bin?«, fragte er, sich über seine Adlernase streichend.

»Ich konnte es noch nie leiden, wenn ich auf meine Fra-

gen nur Gegenfragen zu hören bekomme«, begehrte Ruad 

auf.

Cartain grinste und entblößte dabei einen Goldzahn. 

»Ich mag dich, Ruad – aber trotzdem, beantworte meine 

Frage.«

»Du kaufst billig und verkaufst teuer. Also, warum ver-

lässt du die Stadt?«

»Ich bin reich«, sagte der Händler, über Ruads wach-

sende Verärgerung lächelnd, »weil ich den Wind lesen 

kann. Wenn er frisch bläst, ist Geld zu machen, wenn ihm 

ein übler Geruch anhaftet, ist Geld zu machen. Aber wenn 

sich kein Wind regt, ist es an der Zeit weiterzuziehen.«
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»Du kannst einen ärgern«, sagte Ruad, »aber ich werde 

dich trotzdem vermissen. Wer soll denn nun meine Spiel-

zeuge kaufen?«

»Ich werde jemanden zu dir schicken. Deine Arbeiten 

sind noch immer sehr gefragt. Hast du etwas für mich?«

»Vielleicht. Aber ich brauche Goldbarren und noch 

mehr Bronze – und auch etwas von diesem Öl aus dem 

Osten.«

»Wie viel Gold?«, fragte Cartain, lehnte sich zurück 

und wandte den Blick ab.

»Du wirst 300 Raq an meinem kleinen Sänger verdie-

nen. Ich nehme den Gegenwert von 100.«

»Zeig ihn mir.«

Ruad öffnete den Lederbeutel an seiner Hüfte und ent-

nahm ihm einen kleinen goldenen Vogel mit Smaragdau-

gen. Er strich über dessen Rücken und setzte ihn auf eine 

Handfläche. Dann hob er ihn an die Lippen und flüsterte 

ein Wort. Die metallenen Flügel des Vogels breiteten sich 

aus, und er stieg von der Hand empor und kreiste durch 

das Zimmer. Leise Musik strömte aus seinem Schnabel, 

ein berauschender Duft erfüllte die Luft.

»Schön«, sagte Cartain. »Einfach herrlich. Wie lange 

wird die Magie anhalten?«

»Drei Jahre. Vier.« Ruad hob die Hand, und der Vogel 

ließ sich auf seiner Handfläche nieder. Er gab ihn Cartain.

»Und das Befehlswort?«

»Der Name seines Schöpfers.«

»Vollkommen. Du bist wahrlich ein Meister. Weit im 

Osten gibt es einen König, der sich einen riesigen Adler 

wünscht, um sich von ihm in den Himmel hinauftragen 

zu lassen. Er würde in kopfgroßen Diamanten bezahlen.«

»Das ist nicht möglich«, sagte Ruad.
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»Das kann nicht wahr sein, geschätzter Partner. Alles 

ist möglich.«

Ruad schüttelte den Kopf. »Du verstehst die Grenzen 

nicht. Magie ist eine eingeschränkte Macht. Vor langer 

Zeit versuchte Zinazar, diese Grenzen zu erweitern, er 

benutzte dazu das Blut von Unschuldigen. Es hat damals 

nicht funktioniert und wird es heute auch nicht.«

»Aber angenommen, tausend Menschen wären bereit, 

ihr Blut zu geben?«

»Es gibt auf der ganzen Welt keine tausend Leute, die 

die Farben trinken können. Vergiss die Diamanten, Car-

tain. Wie reich kann ein einzelner Mann sein?«

Cartain kicherte. »Er kann allen Reichtum der Welt be-

sitzen – und noch ein Kupferstück darüber hinaus.«

Ruad trank seinen Apfelsaft. »Jetzt erzähl mir, weshalb 

du wirklich gehst – und kein Wort über den Wind, wenn 

ich bitten darf.«

Cartains Lächeln erstarb. »Es kommen schlechte Zei-

ten, und ich will sie nicht miterleben. Meine Boten be-

richten mir von üblen Vorgängen in der Hauptstadt. Dies 

allein wäre für einen Nomaden wie mich ohne Auswir-

kungen, aber König Ahaks Misswirtschaft hat dazu ge-

führt, dass sein Staatsschatz bedenklich geschrumpft ist. 

Mehrere Nomadenhändler sind gefangen genommen, 

des Verrats beschuldigt und zu Tode gefoltert worden. 

Ihr Vermögen wurde dem König zugesprochen. Der alte 

Cartain hat nicht vor, die Schatztruhen dieses Geiers auf-

zufüllen.«

»Ich hatte auch meine Probleme mit dem König«, sagte 

Ruad. »Er ist arrogant und dickköpfig, aber kein Despot.«

»Er hat sich verändert, mein Freund«, entgegnete Car-

tain. »Er hat sich mit schlechten Männern umgeben – er 
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